

		

			[image: cover-imageLuna.png]

		




		

			Marcus Imbsweiler


			Luna Tours


			Drei Theaterstücke mit Max Koller


		


		

			[image: 290086.png]

		




		

			Impressum


			Personen und Handlung sind frei erfunden.


			Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


			sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


			


			Besuchen Sie uns im Internet:


			www.gmeiner-digital.de


			


			


			Gmeiner Digital


			Ein Imprint der Gmeiner-Verlag GmbH


			© 2016 – Gmeiner-Verlag GmbH


			Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


			Telefon 0 75 75/20 95-0


			info@gmeiner-verlag.de


			Alle Rechte vorbehalten


			


			


			Lektorat: Claudia Senghaas


			E-Book: Mirjam Hecht


			Umschlagbild:  © saphiree –photocase.de


			Umschlaggestaltung: Simone Hölsch


			ISBN 978-3-7349-9219-3


		




		

			Inhalt


			Luna Tours


			Im Schacht


			Leiche Nummer Drei


		




		

			Luna Tours


			Zukunftsgroteske


			Personen:


			Max Koller, Privatermittler


			Captain, in Diensten von Luna Tours Ltd.


			Manfred Bittermandel, Passagier


			Roswitha Bittermandel, seine Frau


			Andrea, Passagier


			Gisèle, Passagier


			Eine Putzfrau


			Vier Psychologen


			Theaterdirektor


			Geschlossener Vorhang. Zu hören ist der Landevorgang eines großen Flugzeugs: ein sich näherndes Pfeifen, ein Grollen, Heulen, Zischen, dann der gewaltige Lärm eines Aufpralls, ein Klirren und Bersten. Das Ganze erinnert an ein Erdbeben.


			Ist es aber nicht. Jedenfalls kein Erd-Beben. Sobald wieder Stille herrscht, öffnet sich der Vorhang und gibt das Innere eines Raumschiffs frei. Technische Apparaturen sind kaum zu sehen, die Einrichtung erinnert eher an ein Kreuzfahrtschiff: Sofa, Sitzecke, Tisch, Barhocker, ein Regal mit Büchern und Musikanlage. Zwei Türen. An der Rückwand ein großes Plakat: ›Luna Tours – Wir chartern den Mond‹. Hinter zwei Fenstern ist eine, nein: die Mondlandschaft zu erahnen.


			Auftritt des Ehepaars Bittermandel.


			


			Roswitha:	Nun renn doch nicht weg! Lass mich nach der Wunde sehen, Manfred.


			Manfred:	(etwas wacklig auf den Beinen) Rennen ist gut. Ich renne seit 20 Jahren nicht mehr.


			Roswitha:	Du blutest!


			Manfred:	Kleine Schramme. Schau mal, da draußen!


			Roswitha:	Stillhalten! Ich habe ein Pflaster dabei.


			


			Sie tupft ihm die Schläfenwunde ab und klebt ein großes Pflaster darüber. Während sie ihn verarztet, versucht er, aus dem Fenster zu blicken.


			


			Manfred:	Ist das nicht wundervoll? Diese Stille. Die Kargheit. Nur Sand, Steine, Felsen. Die Elemente in ihrer reinsten Form.


			Roswitha:	Gleich, mein Liebling. Gleich schauen wir uns alles an.


			Manfred:	Dass ich das noch einmal erleben darf! In meinem Alter.


			Roswitha:	Du bist nicht alt. Ich bin jung.


			Manfred:	Als ich in deinem Alter war, konnte man noch nicht zum Mond reisen. Nicht als Tourist, meine ich. Und jetzt …


			Roswitha:	Fertig! Tut es weh, mein Armer?


			Manfred:	Was?


			


			Auftritt Andrea, gleich darauf Max Koller.


			


			Andrea:	(hektisch) Sind wir da? Sind wir wirklich da?


			Roswitha:	Aber ja, meine Liebe. Sie haben es geschafft, herzlichen Glückwunsch!


			Andrea:	Das da draußen ist der Mond? Der richtige Mond, den man von der Erde aus sieht?


			Manfred:	Darf ich vorstellen: der Erdtrabant. Auf diesen Augenblick habe ich ein ganzes Leben lang gewartet. (tritt zu einem der Fenster)


			Andrea:	Ist er verletzt?


			Roswitha:	Wir wurden beide bei der Landung aus unseren Sitzen geschleudert. Eine Unverschämtheit ist das! Ich werde mich beim Reiseveranstalter beschweren.


			Koller:	Haben Sie das Kleingedruckte im Vertrag nicht gelesen? Ist alles durch die Beförderungsbedingungen abgedeckt.


			Roswitha:	Soso, der Herr Koller weiß wieder Bescheid.


			Koller:	Was wollen Sie bei diesen Dumpingpreisen erwarten? Eine Reise zum Mond ist mittlerweile billiger als ein Drei-Gänge-Menü.


			Roswitha:	Dafür hinterlässt ein Drei-Gänge-Menü keine Schrammen.


			Koller:	Kommt auf den Koch an.


			


			Der Captain eilt durch das Zimmer und verlässt es auf der anderen Seite sofort wieder.


			


			Roswitha:	Captain! Wie konnte es …? Nun warten Sie doch! Hallo! Also, so was!


			Andrea:	Er sah irgendwie besorgt aus, finden Sie nicht? Hoffentlich ist alles in Ordnung.


			Koller:	Vielleicht hat er den falschen Planeten angesteuert?


			Manfred:	Nein, nein, keine Sorge. Es handelt sich zweifellos um den Mond. Wir sind wie geplant im Mare Imbrium gelandet. Die Erhebungen dort hinten, das müssten die Montes Spitzbergen sein. (dreht sich um) Alles bereit zum Landgang?


			Roswitha:	Kommt nicht infrage. Bevor wir irgendetwas unternehmen, erholst du dich.


			Andrea:	Ich möchte auch erst wissen, was mit dem Captain ist.


			Koller:	Mich bringen keine zehn Pferde nach draußen. Der Blick von hier reicht mir. Außerdem gibt es bald Abendessen.


			Roswitha:	Sie sind wirklich ein Prolet!


			Koller:	Ich habe all-inclusive gebucht. Sie nicht?


			


			Wieder der Captain, diesmal in Gegenrichtung. Schon ist er verschwunden. Auftritt Gisèle.


			


			Gisèle:	Gott, ist mir schlecht.


			Roswitha:	Gisèle! Alles klar mit Ihnen?


			Gisèle:	Was war das bloß für eine furchtbare Landung! Es hat mich durch und durch geschüttelt.


			Roswitha:	Dem Captain sollte man den Führerschein entziehen.


			Manfred:	Aber, Roswitha, dafür kann der Captain doch nichts. Diese Maschinen fliegen alle auf Autopilot.


			Roswitha:	Na, dann nehmt halt dem Autopiloten den Führerschein weg.


			Gisèle:	Mir ist wirklich schlecht.


			Koller:	Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?


			Gisèle:	Danke, das habe ich schon selbst versucht. Aber aus der Leitung kommt kein Wasser.


			Roswitha:	Das wird ja immer besser. Stand das auch im Kleingedruckten, Herr Koller?


			Koller:	Im Großgedruckten jedenfalls nicht.


			Manfred:	Nun schaut doch mal nach draußen. Ist das nicht ein erhabener Anblick?


			Andrea:	Also, ich bin froh, dass ich die erste Hälfte hinter mir habe.


			


			Alle folgen Manfreds Beispiel und stellen sich an die beiden Fenster, Blick nach draußen. Eine Weile herrscht Schweigen. Dann der Auftritt des Captains, der alle Anzeichen von tiefster Erschütterung zeigt: hängende Schultern, schleppender Gang, aschfahle Miene. Er stellt eine Flasche Wasser auf den Tisch, um anschließend auf einen Stuhl zu sinken, das Gesicht in den Händen vergraben.


			


			Gisèle:	Captain! Wir haben Sie gar nicht hereinkommen gehört. Ist Ihnen auch übel?


			Manfred:	Wenn Sie ein Pflaster brauchen, meine Frau hat immer welche dabei.


			Koller:	Falscher Planet? (ahmt die Ansage eines Navigationsgeräts nach) Nach der Milchstraße links abbiegen … Zwei Lichtjahre dem Sternenverlauf folgen …


			Captain:	(nachdem er alle der Reihe nach angeblickt hat, mit heiserer Stimme) Es tut mir leid.


			Roswitha:	Das will ich hoffen.


			Manfred:	Ach komm, Roswitha, es ist doch nur ein Kratzer.


			Andrea:	Wenn Sie mich fragen: Die Landung war genauso furchtbar, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt.


			Captain:	(verzweifelt) Es tut mir leid!


			Roswitha:	Das hatten wir ja nun schon.


			Gisèle:	Oh, sehen Sie mal, da steht ja eine Flasche. Eigengetränke waren doch gar nicht erlaubt. Dürfte ich vielleicht einen Schluck …?


			Captain:	(aufspringend) Stopp! Finger weg!


			Roswitha:	Was fällt Ihnen ein, Captain! Der jungen Frau geht es schlecht, weil Sie eingeparkt haben wie ein Neandertaler.


			Captain:	Das ist meine Flasche. Sie werden gleich verstehen … Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.


			Roswitha:	Allerdings!


			Captain:	Sie ahnen nicht, worum es geht. Ich würde Ihnen das gern ersparen, aber … Es hilft nichts. (reißt sich zusammen, im offiziellen Ton) Als Captain und Verantwortlicher von Flug L 314 der Luna Tours Ltd. habe ich allen Passagieren eine Mitteilung zu machen. Dazu bitte ich Sie, Platz zu nehmen.


			Roswitha:	Wir sollen Platz nehmen? Wie klingt das denn?


			Koller:	Anschnallen und Rauchen einstellen?


			Manfred:	Aber danach machen wir eine Landpartie, ja?


			Gisèle:	Ich bräuchte wirklich etwas zu trinken.


			Captain:	(als alle sitzen) Wie Sie sicher bemerkt haben, verlief unsere Landung auf dem Mond nicht in der vorhergesehenen Weise. Da der Landeanflug komplett von der terrestrischen Leitstelle gesteuert wird, kann ich über Ursachen und Ablauf nur spekulieren. Fest steht, dass ein Teil unseres Raumtransporters beim Aufprall auf den Mond erheblich in Mitleidenschaft gezogen wurde. Um es auf den Punkt zu bringen: Der Versorgungstrakt ist komplett zerstört.


			Gisèle:	(nach einer Pause) Und was heißt das nun?


			Captain:	Das heißt, dass wir keinerlei Lebensmittelvorräte mehr haben.


			


			Stille. Alle sehen sich an.


			


			Roswitha:	Was? Das ist nicht Ihr Ernst!


			Manfred:	Keine Lebensmittel?


			Koller:	Auch nicht für All-inclusive-Passagiere?


			Andrea:	Es gibt nichts mehr zu essen?


			Captain:	Schlimmer: nichts mehr zu trinken. Der zentrale Wassertank ist zerstört. Wir haben keinen Tropfen mehr. Bis auf diese Sprudelflasche, die ich in mein Privatgepäck geschmuggelt habe. Es tut mir leid.


			Koller:	Jetzt wird mir auch schlecht.


			Andrea:	Captain … das ist ein Witz, oder? Sie erlauben sich ein Spielchen mit uns!


			Captain:	Ich wollte, es wäre so, Werteste.


			Gisèle:	Aus dem Hahn im Bad kam kein Wasser!


			Captain:	Sehen Sie.


			Roswitha:	(steht auf) Ich protestiere, Captain! Ich protestiere auf das Schärfste gegen diese … gegen diese Art der Reiseführung. Wir haben doch nicht gebucht, um fern der Heimat zu verdursten! Davon stand nichts in unserem Vertrag, auch nicht im Kleingedruckten, das können Sie mir nicht erzählen. Manfred, sag du mal was!


			Manfred:	Meine Frau hat recht. Springt man so mit der Kundschaft um?


			Captain:	Es tut mir wirklich leid. Etwas Schlimmeres hätte uns nicht zustoßen können.


			Andrea:	Soll das etwa heißen, dass ich meine Flugangst völlig umsonst bekämpft hätte? Dass jetzt, wo ich endlich festen Boden unter den Füßen habe, mein letztes Stündlein schlägt? Das ist absurd!


			Gisèle:	Ich will nicht sterben! Nicht hier, so weit entfernt von meinem Roberto. 400.000 Kilometer!


			Koller:	Auf dem Mond ist noch nie ein Mensch gestorben. Noch nie! Wahrscheinlich ist der Boden viel zu hart, um ein Grab zu schaufeln. Und zum Verbrennen fehlt der Sauerstoff, oder sehe ich das falsch?


			Roswitha:	Captain! Ein für alle Mal, Sie müssen uns jetzt sagen, ob das mit dem Wassertank den Tatsachen entspricht oder ob Sie uns bloß einen Schrecken einjagen wollten. Hand aufs Herz!


			Captain:	Liebe Frau Bittermandel, bei so einem Thema macht man keine Scherze. Alles, was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit. Unsere Wasservorräte sind gleich null.


			Andrea:	Dann müssen wir Hilfe rufen. Funken Sie die Bodenstation an!


			Captain:	Das habe ich schon getan. Bis der nächste Hilfsshuttle hier eintrifft, sind wir verdurstet. Keine Chance.


			Andrea:	Aber es fliegen doch dauernd Raumschiffe zum Mond. Von anderen Fluggesellschaften. Die könnten uns mit Wasser aushelfen.


			Captain:	Vergessen Sie nicht, wir haben Nachsaison. Diese Woche kommt keiner mehr.


			Roswitha:	(zu Manfred) Hab ich’s dir nicht gesagt, dass wir lieber in der Hauptsaison buchen sollten! Auch wenn es teurer ist. Aber nein, der Herr wollte ja unbedingt sparen.


			Manfred:	Immerhin haben wir jetzt den Mond gesehen. Ohne von Touristenhorden totgetrampelt zu werden.


			Roswitha:	Warum sind wir nicht nach Bad Peterstal gefahren wie jedes Jahr?


			Manfred:	Bad Peterstal ist öde.


			Roswitha:	Aber es gibt Wasser bis zum Abwinken!


			Koller:	Leute, ich muss zurück. Ich habe nächste Woche einen dringenden Termin.


			Captain:	Tut mir leid, den werden Sie wohl verschieben müssen.


			Koller:	Es kann doch nicht sein, dass es in diesem Gefährt überhaupt kein Wasser mehr gibt. Was ist mit Bier, Wein, Sekt?


			Captain:	Alles zerstört. Das gesamte Lager.


			Koller:	Und der essbare Kram? Essen enthält auch Wasser.


			Captain:	Ein einziger Trümmerhaufen. Nichts zu machen.


			Koller:	So ein Scheißladen! Wissen Sie was? Das war meine letzte Reise mit Ihnen!


			Captain:	Durchaus.


			Andrea:	Und wenn wir unseren eigenen Urin trinken? Ich habe gelesen, dass das geht.


			Manfred:	Sie können mein Rasierwasser haben, wenn Sie möchten.


			Andrea:	Oder Kondenswasser. Sonst ärgere ich mich immer über beschlagene Scheiben, aber hier könnten sie unsere Rettung sein. (Der Captain schüttelt zu sämtlichen Vorschlägen den Kopf.) Und wenn wir rausgehen? Regnet es denn nie auf dem Mond?


			Gisèle:	Ich will nicht sterben!


			Captain:	(nimmt sie in den Arm) Vielleicht müssen Sie das nicht. Nicht jetzt, meine ich. Aber das entscheide nicht ich allein.


			Gisèle:	Wie meinen Sie das?


			Captain:	Wie gesagt, unsere Wasservorräte sind gleich null. Aber nicht ganz null. (zeigt auf die Flasche) Hier, sieben Deziliter Sprudel. Eine Person kann damit ein paar Tage überleben, wenn sie es sich einteilt. Vielleicht.


			Andrea:	(nach einer Pause) Was wollen Sie damit sagen?


			Captain:	Dass einer von uns die Chance hat, am Leben zu bleiben, bis Rettung eintrifft. Eine kleine Chance zumindest.


			Gisèle:	Keine zwei Personen?


			Captain:	Nein. Dafür reicht die Flasche auf keinen Fall. Wir können jeder einen Schluck nehmen, aber das wird unsere Leidenszeit nur verlängern. Lieber wählen wir einen aus, der überleben darf. Ihm gehört die Flasche. (wieder kurze Pause)


			Roswitha:	(scharf) Moment. Es ist Ihre Flasche! Sie sprechen von sich!


			Captain:	Hätte ich sie dann rausgerückt? Hier auf diesen Tisch platziert? Nein, liebe Frau Bittermandel, ich bin der Captain dieses Raumschiffs. Und wie Sie wissen, besteigt ein wahrer Captain das Rettungsboot zuletzt. Ich werde diese Flasche nicht anrühren.


			Roswitha:	(kleinlaut) Ist das Ihr Ernst?


			Captain:	Mein voller Ernst.


			Manfred:	Bravo. Ein echter Gentleman. Ich ziehe meinen Hut.


			Koller:	Ich ziehe mit.


			Andrea:	(umarmt ihn) Sie sind ein Held!


			Gisèle:	Danke! (gibt ihm einen Kuss)


			Manfred:	Wirklich, ich bin beeindruckt. Und folge Ihrem Beispiel gern.


			Roswitha:	Wie bitte?


			Manfred:	Roswitha, ich bin ein alter Mann.


			Roswitha:	Bist du nicht!


			Manfred:	Doch, und das weißt du. Ich habe den Mond aus nächster Nähe gesehen, und wenn es die Umstände erlauben, möchte ich noch eine Runde durch die Krater drehen. Sich so vom Leben verabschieden – kann es etwas Schöneres geben?


			Roswitha:	Und was soll ich ohne dich machen?


			Manfred:	Komische Frage. Willst du etwa die Flasche für dich?


			Roswitha:	(vor Entsetzen zunächst sprachlos) Aber … Ich … Ich habe auf der Erde noch so viele Dinge zu regeln. Der Garten … Die Schlafzimmer sind nicht aufgeräumt. Ich …


			Manfred:	Denk an die jungen Leute hier.


			Roswitha:	Ich bin auch noch jung.


			Manfred:	Älter als sie.


			Roswitha:	(gibt sich einen Ruck) Du hast recht. Wenn ein Mann wie unser Captain mit gutem Beispiel vorangeht, darf man nicht zögern. Ich will die Flasche nicht! (wirft sich an Manfreds Brust)


			Andrea:	(den Tränen nahe) Ich hätte nie gedacht, einmal solche Menschen treffen zu dürfen. So … so edle Menschen! Vielen Dank. Vielen herzlichen Dank. Es hat sich doch gelohnt, meine Flugangst zu überwinden. Eher hacke ich mir die Hand ab, als diese Flasche anzurühren. (wendet sich ab)


			Gisèle:	Bitte, das können Sie mir nicht antun. Soll ich am Ende übrig bleiben? (sucht Blickkontakt mit Koller, der eine Grimasse zieht) Ganz allein? Und ewig in Ihrer Schuld stehen? Das kann ich nicht!


			Manfred:	Sie sind die Jüngste, Gisèle.


			Gisèle:	Na und? Mir war doch sowieso schlecht.


			Manfred:	Das geht vorbei. Meinen Sie nicht?


			Gisèle:	Na ja. Schon.


			Roswitha:	Sie müssen überleben, Gisèle. Denken Sie an Ihren Roberto!


			Gisèle:	(wütend) Roberto? Dieser Mistkerl! Er hat eine Geliebte, schon lange. Nur deshalb bin ich mitgeflogen. Um auf andere Gedanken zu kommen, verstehen Sie? Wenn mich einer nicht vermissen wird, dann er!


			Andrea:	Er wird zurückkommen, glauben Sie mir. Erst recht, wenn er hört, wie knapp Sie dem Tod entronnen sind. Das ganze Leben liegt noch vor Ihnen, Gisèle. Die Flasche gehört Ihnen.


			Gisèle:	(schüttelt den Kopf) Es war Schicksal. Ich wollte Abstand zu dem Kerl, so weit weg von ihm wie möglich. Jetzt hat das Schicksal entschieden: Ich werde nicht zu Roberto zurückkehren. Geschieht ihm recht!


			Manfred:	Mädchen, was reden Sie da!


			Gisèle:	Hoffentlich packt ihn die Reue, wenn er erfährt, was mir zugestoßen ist. Ich würde ja gern sein Gesicht sehen … Herr Koller, die Flasche gehört Ihnen!


			Roswitha:	Gisèle! Herr Koller wird die Flasche nicht nehmen.


			Koller:	Werde ich nicht?


			Roswitha:	Selbstverständlich nicht. Wenn jemand von uns am Leben bleibt, dann die Jüngste von uns. Ich bin zwar bedeutend jünger als mein Mann, habe jedoch die Freuden einer glücklichen Ehe bereits genossen.


			Koller:	Ich nicht!


			Roswitha:	Wollen Sie allen Ernstes Ihr Recht auf diese Flasche anmelden? Das wollen Sie, Herr Koller? Als Einziger von uns überleben?


			Koller:	Nein, natürlich nicht. Nur … ich meine, Sie alle haben freiwillig verzichtet, und wenn ich dann übrig bleibe …


			Roswitha:	Ja?


			Koller:	Na ja, es wäre doch blöd, wenn am Schluss keiner überlebt, nur weil alle den Helden spielen wollen.


			Captain:	Ich spiele nicht den Helden, sondern tue bloß meine Pflicht.


			Manfred:	Held kann ich gar nicht, Herr Koller.


			Koller:	Ich erst recht nicht.


			Gisèle:	Bitte, er soll die Flasche ruhig nehmen. Unter einer Bedingung: Fahren Sie, wenn Sie wieder auf der Erde sind, zu Roberto und richten Sie ihm aus, dass ich seinetwegen gestorben bin. Ich gebe Ihnen die Adresse.


			Koller:	Wird erledigt. Ich könnte auch den Namen seiner aktuellen Geliebten ermitteln, ich bin nämlich Privatdetektiv. Für Sie würde ich das sogar gratis tun.


			Roswitha:	Das ist abgeschmackt!


			Andrea:	Von Ihnen hätte ich mehr Stil erwartet.


			Koller:	Echt?


			Manfred:	Aber Herr Koller, jetzt mal im Ernst. Schauen Sie sich unsere Gisèle an, schön wie eine Prinzessin. Wollen Sie tatsächlich, dass diese Blüte so früh verwelkt? (Koller in der Defensive) Nur zu, schauen Sie genau hin. Diese Augen! Diese Zartheit! Diese Zerbrechlichkeit!


			Koller:	Zerbrechlich ist nicht so meins.


			Manfred:	Ihr Hintern hat auch einiges für sich, wenn Sie das meinen. Da tritt unsereins doch gern zurück, finden Sie nicht?


			Koller:	Wenn Sie das sagen …


			Manfred:	Na also. Das wäre geklärt. Herr Koller verzichtet ebenfalls.


			Captain:	Nichts anderes habe ich von ihm erwartet.


			Gisèle:	Egal, ich nehme die Flasche trotzdem nicht.


			Roswitha:	Aber einer muss sie doch nehmen.


			Gisèle:	Ich nicht. Andrea, wie sieht es mit Ihnen aus?


			Andrea:	Wenn Sie wüssten, wie mir vor dem Rückflug graut! Ehrlich, ich bin froh, wenn ich den nicht antreten muss.


			Gisèle:	Von mir aus kann auch der Captain überleben. Dieser Rettungsboot-Heroismus ist doch von vorgestern. Der mag für die Titanic gegolten haben, aber nicht für uns.


			Captain:	Erstens möchte ich nicht, zweitens darf ich nicht. Wie würde ich denn in der Öffentlichkeit dastehen?


			Gisèle:	Wir unterschreiben eine Einverständniserklärung. Einen Brief an die Nachwelt, dass wir freiwillig verzichtet haben.


			Captain:	Völlig ausgeschlossen.


			Manfred:	Einen Brief, dass wir Sie gezwungen haben, zu überleben.


			Captain:	Sie wollen mich zwingen? Wie denn? Indem Sie drohen, mich ansonsten umzubringen? Nein, nein, meine Lieben. Ich habe Sie alle in diesen wenigen Minuten schätzen gelernt wie kaum jemanden in meinem Leben, aber mein Entschluss steht fest: Ich nehme die Flasche nicht!


			Manfred:	Ich auch nicht.


			Roswitha:	Ich auch nicht.


			Andrea:	Ich auch nicht.


			Gisèle:	Ich auch nicht.


			Manfred:	(schlägt Koller, der zögert, auf die Schulter) Er auch nicht!


			Koller:	Wissen Sie was? Solche Diskussionen machen mich immer total durstig.


			


			Dunkel.


			*


			Ähnliche Situation wie zuvor. Die sechs Beteiligten in leicht veränderter Position. Eine gewisse Ratlosigkeit ist nicht zu leugnen. Auf dem Tisch im Vordergrund, vielleicht angestrahlt: die Sprudelflasche. Längere Pause.


			


			Koller:	Wenn ich daran denke, dass mir diese Reise geschenkt wurde … Geschenkt. Von meiner Exfrau!


			Manfred:	Na, da sollten Sie aber mal ein ernstes Wörtchen mit Ihrer Exfrau reden.


			Koller:	Würde ich ja gern.


			


			Pause.


			


			Andrea:	Und was machen wir jetzt? Mit der Flasche, meine ich.


			


			Pause.


			


			Manfred:	Wir stimmen ab!


			Roswitha:	Wie bitte?


			Manfred:	Wir sind doch alle Demokraten, oder?


			Andrea:	Abstimmen, wer von uns überleben soll? Ich weiß nicht.


			Roswitha:	Wenn, dann geheim. Darauf bestehe ich. Nicht dass man mir hinterher Vorwürfe macht, ich hätte für den Falschen gestimmt.


			Andrea:	Hinterher? Das kann Ihnen doch egal sein.


			Roswitha:	Das verstehen Sie nicht. Ich will mir nichts nachsagen lassen. Auch posthum nicht.


			Manfred:	Ich verstehe dich, Roswitha.


			Roswitha:	Danke, Manfred!


			Captain:	Ja, stimmen wir ab. Es scheint mir die einzig praktikable Lösung zu sein. Gerne geheim. Wobei Sie mich bitte außen vor lassen. Ich werde die Flasche auf keinen Fall nehmen.


			Manfred:	Ich auch nicht, wie gesagt.


			Koller:	Bleiben noch vier. Würden sich bitte alle die, die auf keinen Fall überleben wollen, der Abstimmung enthalten?


			Roswitha:	Ach, Sie meinen, am Ende bleiben nur Sie übrig?


			Koller:	Das ergäbe zumindest ein klares Wahlergebnis.


			Roswitha:	Ich denke, wir lassen das mit der Abstimmung.


			


			Pause.


			


			Roswitha:	Bei all dem Jammer muss ich doch eins sagen: Ich bin froh, solche Menschen wie Sie kennengelernt zu haben. Und das kurz vor dem Ende. Auf den letzten Drücker sozusagen.


			Andrea:	Es muss ja nicht das Ende sein. Nicht für Sie persönlich.


			Roswitha:	Doch, meine Liebe, doch. Glauben Sie mir, in meinem Alter weiß man, wann es Zeit ist, abzutreten.


			Andrea:	In Ihrem Alter? Sie sind doch gar nicht alt. Haben Sie vorhin selbst gesagt.


			Roswitha:	Na, nun drehen Sie mir mal nicht das Wort im Mund herum.


			Gisèle:	Wir könnten würfeln.


			Manfred:	Wie meinen?


			Gisèle:	Den Überlebenden auswürfeln. Schließlich sind wir genau sechs Leute.


			Andrea:	Eine wunderbare Idee. Das Schicksal entscheidet!


			Manfred:	Nicht das Schicksal, der Würfel. Und der könnte gezinkt sein.


			Andrea:	Karten sind gezinkt, nicht Würfel.


			Manfred:	Wenn an einem Würfel eine Kante abgeschliffen ist, verändert das die Wahrscheinlichkeit. Außerdem gibt es Wurftechniken, die das Ergebnis beeinflussen.


			Captain:	Ohnehin wären wir keine sechs Personen, sondern nur fünf. Ich verzichte.


			Alle:	(außer Koller, der einen Hustenanfall hat) Ich auch!


			Andrea:	(schon leicht verzweifelt) So kommen wir nicht weiter. Einer muss es doch tun!


			Koller:	Sie meinen, einer muss dran glauben und überleben?


			Andrea:	Wenn wir auf vernünftigem Wege keinen finden, sollte der Zufall entscheiden.


			Gisèle:	Also doch würfeln?
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